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Krankheit selbst geworden; da werden zahlreiche volksmedizinische Heilmethoden, Segen
und Beschwörungsformeln genannt und gar ein weitberühmter Kärntner Wunderdoktor
in Person vorgeführt. Kinderreime und Gassilieder, bäuerliche gemalte Versbriefe, aus
führliche Schilderungen des Hoflebens und der Bauernhausformen folgen sich in buntem
Wechsel, wobei die durchweg vorzüglichen Skizzen zur Sachvolkskunde von Schülern
und Freunden besondere Erwähnung verdienen. Auch der Landfremde kann erkennen,
daß M. mit einem besonderen Sinn für die Volkssprache und ihre Funktion im Alltag
begabt war. So weist er z. B. auf die Tatsache hin, daß das Sammeln von Rätseln, Kinder
reimen, Wetterregeln usw. bedeutend einfacher sei als das Aufzeichnen von Sprichwörtern.
Während die erstem den Leuten auf einen gewissen Anstoß hin in großer Menge ent
strömen, wollen ihnen Sprichwörter nicht sogleich einfallen, und man muß eine Weile
mit ihnen leben und arbeiten, um diese Regelsätze ihrer ethischen Ordnungsbegriffe unver
merkt bei den verschiedenen sich ergebenden Gelegenheiten festhalten zu können.

Der dritte noch ausstehende Band soll die Notizen des verstorbenen Verf.s auswerten
und seine photographischen und zeichnerischen Aufnahmen von Siedlung, Hof und Haus
gerät zum Abdruck bringen. Man darf auf diesen Band gespannt sein, der also vor allem
den von der Forschung oft vernachlässigten Formen der materiellen Kultur gewidmet
sein wird.

Nicht nur die österreichische Volkskundeforschung wird dem verdienstvollen Unter
nehmen von Hrsg, und Verlag Dank wissen. Dennoch sei mir eine kleine Bemerkung
gestattet:

Der Zeitpunkt für die hier vorgeführten Aufnahmen liegt 40—20 Jahre zurück. Wäre M.
noch am Leben, er ginge heute wieder nach St. Oswald und untersuchte dort, wie der
Krieg zerstörte und veränderte, wie neu hinzugekommene Bevölkerungsteile die alten
Formen wandelten oder in ihrer Ausdrucksweise assimiliert wurden, und wie sich das
Gemeinschaftsleben der jetzigen jungen Generation gestaltet. Sollte man nicht dem 3. Bd.
einen Anhang über das heutige St. Oswald beifügen; ergäbe sich doch damit die seltene
Gelegenheit, ein geschlossenes Gebiet durch mehrere Jahrzehnte hindurch in seinen volks
tümlichen Lebensäußerungen zu verfolgen, durch Jahrzehnte schwerster wirtschaftlicher,
kultureller und biologisch-soziologischer Erschütterungen. Sich einer solchen Aufgabe
offenen Auges und ohne sentimentale Trauer um vergangene und vergehende alte Formen
zu unterziehen, wäre eine echte volkskundliche Aufgabe.
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In großer Stoffülle und unter Heranziehung manches verborgenen Aufsatzes bringt
diese Dissertation einen interessanten Beitrag zur Totentanzliteratur. Sie zerfällt in zwei
Teile: in eine geschichtliche Entwicklung des Problems und in eine Darstellung der wei
teren nachmittelalterlichen Formen in der volkstümlichen Dichtung, wobei der zweite
Teil die eigentliche und selbständige Leistung des Verf. enthält. Neue, bisher unbekannte
Poesie des gewaltigen Themas hat er nicht beibringen können, aber der Wert seiner Arbeit
besteht in der Übersicht, die wir durch den vollständigen Abdruck seiner zahlreichen Bei
spiele — die slavischen meist in deutscher oder englischer Sprache — gewinnen, beginnend
mit dem Augsburger Totentanzliede (Druck o. J. c. 1650, in der Anm. anderer Druck,
Augsburg 1625, Innsbruck 1627) Erk-Böhme, Liederhort II, Nr. 1059. Vielleicht hat
es also schon in Augsburg einen gemalten Totentanz gegeben, der Holbeins Vorbild
wurde. Noch gehört diese Augsburger Dichtung zu dem sinnlichen Bild, hat ihren drama
tischen Aufbau, die strenge Reihenfolge der Stände vom Papst und Kaiser herab bis zum
Bauern und einigen Nachzüglern: Spieler, Mädchen, Bote, Sternsinger, — aber am Schluß
spricht der Dichter. Die Folge der Gedichte zeigt, wie das Tanzmotiv aufhört, die Liste
der Stände kleiner wird, der Dialog verstummt, die Opfer antworten nicht mehr: nur noch


